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Die Gedenktafeln am Roten Turm von Halle a. d. Saale 

 
(Wie Graf Luckner seine Heimatstadt und ihre Menschen vor der Auslöschung rettete) 

 

Am Roten Turm von Halle befinden sich nebeneinander zwei Gedenktafeln. Die rechte davon 

wurde zu Beginn des Jahres 2012 angebracht. Die rechte Tafel klingt recht positiv, weil man 

anscheinend mit Dankbarkeit an die Rettung der Stadt vor der völligen Vernichtung im April 

1945 erinnert. Beim zweiten Blick wird man jedoch stutzig. Wer waren diese Frauen und 

Männer, warum kennt man keine Namen, worin bestand konkret ihre Leistung. Fragt man in 

der Stadt nach, erhält man als Antwort entweder Geschwafel oder es kommt etwas ganz 

anderes ans Tageslicht. Ich konnte jedenfalls seit 1945 nichts darüber in Erfahrung bringen, 

welch „tapferen“ Leute (Mehrzahl) da gehandelt hätten. 

 

 

Auf Halle waren die gut ausgerüstete 104. amerikanische Infanteriedivision (die Timberwölfe 

unter dem Kommando von General Terry de la Mesa Allen) und die 3. Panzerdivision 

angesetzt. Dem hatte die deutsche Seite fast nichts entgegen zustellen.  

 

Als die Amerikaner sich Halle näherten, kamen sie an der Saale nicht weiter, weil alle 

Brücken gesprengt waren. Trotz des kaum vorhandenen Widerstandes versuchten sie gar nicht 

erst in Halle, die Saale zu überwinden.  

Von Böllberg bis nach Trotha stand an der Saale nur eine einzige Maschinenkanone (Kaliber 

2 oder 4 cm) in Höhe der Peißnitzinsel zur Verteidigung bereit. Zur ständigen Besetzung 

dieser Stellung fehlten den Verteidigern die Soldaten. Mit meinem Vater unternahm ich 

mehrere Spaziergängen an der Saale, an der vorbereiteten Auffangstellung bzw. HKL, sahen 

wir nie einen deutschen Soldaten. Das trifft auch für das für die Brückensprengungen 

zuständige Sprengkommando zu, das im Gasthaus „Zum Mohren“ untergebracht war. Die von 

ihm an der Peißnitzbrücke zur Sprengung angebrachten Fliegerbomben waren gut sehen. Zur 

Sicherung der angebrachten Sprengladungen waren keinerlei Posten aufgestellt. Nur im 

Norden von Halle gab es eine Stellung von schwerer Flak, die ungeschützt im freien Gelände 
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lag. Auch hier gab es keine Deckung durch Infanterie oder andere Kräfte. Deshalb konnten 

die Amerikaner, sobald sie die Stellung erkannt hatten, diese mit Leichtigkeit ohne eigene 

Verluste ausschalten. 

 

Nach dem Bau zweier Pontonbrücken nördlich von Halle bei Friedeburg und dann Brachwitz 

überschritten die Amerikaner dann ungehindert die Saale und marschierten von Norden her 

auf die Stadt zu. 

 

Zur Verteidigung der Stadt konnte die Luftwaffe nicht eingesetzt werden. Der 

Militärflughafen von Halle, auf dem westlichen Saaleufer gelegen, war vollgestellt mit 

Bombern vorzugsweise vom Typ Ju 87 und He 111. Eine Abwehr gegen Tiefflieger existierte 

nicht. Die Jagdflugzeuge standen im Wald unter Netzen getarnt. Sie alle konnten nicht 

eingesetzt werden, weil der Treibstoff fehlte. Von unserer Wohnung aus konnten wir nur 

einmal sehen, wie sich ein einzelner deutscher Jäger gleich mit mehreren feindlichen 

Jagdflugzeugen auf einmal anlegte. Der Luftkampf dauerte eine ganze Weile und das Rattern 

der Maschinenwaffen war gut zu hören. Der deutsche Pilot muss ein As gewesen sein. 

 

Zu einer offenen Konfrontation bzw. Bildung einer Front fehlten der deutschen Seite die 

Kräfte. So konnten nur einzelne Widerstandsnester gebildet werden. Sie wurden besetzt von 

über alterten Soldaten und Hitlerjungen mit Panzerfäusten. Wir sahen einzelne Hitlerjungen 

auf dem Fahrrad mit angebundenen Panzerfäusten in Richtung Trotha, d. h. dem Norden der 

Stadt, fahren. Dennoch hatten sie nach amerikanischen Aussagen eine sehr wirksame 

Verteidigungsorganisation aufgebaut. Zusammengewürfelte Kleingruppen aus Wehrmacht, 

Volkssturm sowie HJ waren auf den Dächern der Häuser postiert worden. Sie hatten keine 

schweren Waffen sondern nur Gewehre, Handgranaten und Panzerfäuste. 

 

Ein Widerstand mit etwas Erfolg war nur möglich, wenn die Amerikaner die Stadt erreichten. 

Mit Panzerfäusten wurden dort fünf Panzer abgeschossen. Besonders durch die gefürchteten 

Scharfschützen (Von den Amerikanern „snipers“ genannt.) verloren die Amerikaner etliche 

Kameraden. Noch nach Jahren sprachen Mitglieder der Timberwölfe davon, die 

Scharfschützen hätten auf sie Jagd gemacht wie auf Hasen. 

 

Beim Vorgehen in Halle wichen die Amerikaner von ihrem normalen Verhalten ab. Als in 

Halberstadt, Nordhausen und Zerbst die Aufforderung zur Kapitulation abgelehnt wurde, 

rückten die Amerikaner nicht weiter vor und schickten ohne zu zögern ihre Bomberflotte, die 

die Städte platt machten. Danach konnten die Amerikaner widerstandslos in die Städte 

einziehen. Es gab nichts mehr zu verteidigen und auch keine Verteidiger mehr. 

 

In Halle lag die Sache etwas anders. Die Stadt war eine Lazarettstadt. Die Lazarette, dazu 

gehörten auch viel umfunktionierte öffentliche Gebäude wie Schulen, quollen über von 

Verwundeten. Darunter auch viele alliierte Gefangene. Betten für die vielen Verwundeten gab 

es längst nicht mehr. Sie lagen auf Bahren in Fluren, Durchgängen und sogar in Kellern. Viele 

lagen nur auf einer Decke. Die Zahl der Verwundeten wird mit ca. 25.000 angegeben, kann 

aber nur als Schätzung angesehen werden. 

Außerdem war die Stadt vollgestopft mit Flüchtlingen und Ausgebombten. Ihre genaue Zahl 

lässt sich kaum angeben. Zusätzlich wimmelte es in der Stadt von alliierten 

Kriegsgefangenen. Darunter waren auch etliche Amerikaner. Obwohl die Zahl der 

Amerikaner zu der der übrigen Gefangenen relativ klein war, dürfte ihre Gesamtzahl im 

vierstelligen Bereich gelegen haben. 

 

Das mögen für die Amerikaner die Gründe dafür gewesen sein, zu versuchen, die Stadt ohne 

Bombardement einzunehmen. Auch die Artillerie sollte die Bereiche der Innenstadt, wo sich 

die Masse der Lazarette befand, nicht beschießen. (Einige Granaten kamen aber doch an. Wir 
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konnten die Granaten von unserer Wohnung in der Marthastraße über das Haus fliegen 

sehen.) 

 

Wegen ihrer Verluste in der Stadt, stoppten die Amerikaner ihr Vordringen und setzten auf 

einen Luftschlag. 

 

Deutsche Bemühungen: 

Auf deutscher Seite war man durchaus der Auffassung, weiterer Widerstand ist sinnlos und 

ein Verbrechen. Das gilt auch für Mitglieder der Partei. Sie suchten – leider erfolglos – die 

Kämpfe zu beenden und damit die Bevölkerung und alle sonstigen Gruppen zu retten. Nur 

Hitler und seine SS-Truppe waren anderer Auffassung.  

 

Gauleiter Eggeling fuhr noch am 12. April nach Berlin, um wegen der aussichtslosen Lage die 

Erlaubnis zur Übergabe der Stadt zu erwirken. Hitler bestand ausdrücklich darauf, die Stadt 

bis zum letzten Mann zu halten. Nach der Rückkehr von Berlin hörte er sich noch einmal die 

Berichte seiner Verbindungsleute an und erfuhr noch einmal, dass ein Kampf die restlose 

Vernichtung der Stadt und ihrer Einwohner zur Folge haben würde. Er verschwieg seinen 

erfolglosen Besuch in Berlin bei Bormann und Hitler. Man kannte in Halle die Einstellung 

Eggelings und wusste, dass er trotz seines hohen Parteiamtes in erster Linie ein Mensch war, 

dem das Wohl von Halle und seiner Bürger am Herzen lag. 

Kurz darauf erschoss er sich. Er wollte die Verantwortung für das kommende Unheil nicht 

weiter mittragen.  

Auch der Kreisleiter der NSDAP, Carl Julius Dohmgoergen, brachte sich um, ohne einen 

Versuch zur Rettung der Stadt unternommen zu haben. Gehören die beiden nun zu den 

Männern und Frauen, die durch „mutiges, entschlossenes und besonnenes Handeln“, wie es 

auf der Gedenktafel heißt, die Halle gerettet haben? 

 

Am 15. April fanden die Amerikaner eine intakte Telefonzentrale, von der aus Colonel 

Kelleher den deutschen Kommandanten Generalleutnant Anton Radtke anrief und ihn zur 

Kapitulation aufforderte. Er stellte ihm ein Ultimatum. Wenn die Stadt nicht bis zum 17. 

April übergeben würde, würde sie durch einen massiven Luftangriff zerstört. General Radtke 

war zwar auch der Auffassung, dass jeder Widerstand sinnlos und nicht zu verantworten war, 

aber er sah sich außerstande zuhandeln, weil sein Befehlsbunker in der Moritzburg von der SS 

beherrscht wurde und er außerdem von Berlin noch einen persönlichen Aufpasser von der SS 

an die Seite gestellt bekommen hatte. Jeder, das galt auch für den Kampfkommandanten und 

seine gesamte Familie, der Kontakt mit den Amerikanern aufzunehmen versuchte, sollte 

sofort erschossen werden. Radtke antwortete daraufhin nicht auf das Ultimatum. Die SS 

kontrollierte nicht nur den Befehlsbunker sondern auch die Stadt scharf und schoss, wenn sie 

irgendwo so etwas wie Bereitschaft zur Kapitulation entdeckte. Sie hatte den Befehl, im 

gegeben Fall alle männlichen Hausbewohner zu erschießen. 

 

Am Vormittag des 16. April wurden von Flugzeugen Flugblätter abgeworfen, die die 

Vernichtung der Stadt ankündigten, wenn die Stadt nicht übergeben würde. Ein Paket dieser 

Flugblätter landete im Hofe unseres Wohnhauses direkt vor unseren Füßen. 

 

Zu den Männern, die diesen Flugzettel lasen, gehörte auch Felix Graf Luckner. Wer war Graf 

Luckner? 

 

Im ersten Weltkrieg war Luckner Kommandant des außerordentlich erfolgreichen Segelschiff-

Hilfskreuzers „Seeadler“. Durch die Art seiner Kriegsführung und die Behandlung seiner 

Gefangenen gewann Luckner bei den Gegnern große Sympathien. Nach seiner Rückkehr aus  

neuseeländischer Kriegsgefangenschaft nach Deutschland begab er sich mit seinem 

Segelschoner „Vaterland“ auf „Good-Will-Tour“ in die Vereinigten Staaten. Er trat als ein 
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Mann auf, der sein Vaterland liebt und sich zugleich um Versöhnung bemüht. Die Reise 

wurde ein voller Erfolg. Luckner wurde Ehrenbürger mehrerer us-amerikanischer Städte und 

Ehrenmitglied vieler großen Verbände, besonders der Jugend. Trotz des durch die 

Nationalsozialisten ausgeübten Druckes gab er später die Ehrenmitgliedschaften nicht auf. In 

San Franzisko erwartete man einen Eklat. Dort traf Luckner auf einen amerikanischen 

Reeder, dessen Schiffe Luckner im Kriege versenkt hatte. Dieser Reeder begrüßte Luckner 

jedoch herzlich und tat das Seine, dass Luckner Ehrenbürger von San Franzisko wurde. Auch 

in Deutschland stand Luckner in hohem Ansehen nicht zuletzt bei seinen Mitbürgern in Halle 

a. d. Saale. 

Bei den Wirren nach dem ersten Weltkrieg in Halle war es nur natürlich, dass Luckner in 

Frontstellung zu den Kommunisten ging, die seit 1918 mit ihrer Gewalt die Freiheit und 

Demokratie zu Grabe zu tragen versuchten. Die Nationalsozialisten brauchten Luckner als 

Propagandafigur. Doch mit ihnen befand er sich rasch im Clinch. Er bekam Redeverbot und 

durfte nicht mehr öffentlich auftreten. Weitere Maßnahmen unterblieben, weil das u. U. der 

Partei geschadet hätte. Dazu passt, was mein Vater mir mehrfach mit Vergnügen erzählte. 

Auf einer Versammlung hat Luckner dem Kreisleiter Dohmgoergen vor versammelter 

Mannschaft seine Dummheit und Einbildung um die Ohren gehauen. Mit der Partei hatte es 

Luckner gründlich verdorben.  

Im Jahre 1943 rettete er ohne zu Zögern in Berlin auf offener Straße eine junge Jüdin, die von 

der SS verfolgt wurde. Ihre Angehörigen waren schon alle ermordet. Ohne zu Zögern zog 

Luckner die junge vor Angst zitternde Frau mit sich. Wo sollte er sie verstecken? Am besten 

dort, wo man sie bestimmt nicht suchte: in der Höhle des Löwen. Luckner brachte die junge 

Frau zu einer guten Bekannten, bei der sich eine Reihe SS-Leute einlogiert hatten. Die junge 

Frau wurde dort als Dienstmädchen ausgegeben. Nach dem Kriege trafen die beiden bei 

einer Vortragsreise wieder in den USA zusammen. Es wurde ein bewegender Abend mit 

großem Publikum in einer Kirche. 

 

Nach dem Abwurf des Flugblattes stürmten jetzt im April 1945 hunderte von Frauen und 

Müttern zu Luckners Wohnung, um ihn zu bewegen, mit den Amerikanern Kontakt 

aufzunehmen und so die Vernichtung der Stadt und ihrer Bürger zu verhindern. Im gleichen 

Sinne handelte Oberbürgermeister Johannes Weidemann, SS-Standartenführer. Auch Oberst 

Baltersee machte schon zuvor dem General mehrmals die furchtbare Lage der Stadt klar. 

Gehören Weidemann und Oberst Baltersee damit auch zu den Männern und Frauen, die durch 

„mutiges, entschlossenes und besonnenes Handeln“, wie es auf der Gedenktafel heißt, Halle 

gerettet haben? 

 

- Der SS-Standartenführer Dr. Dr. Weidemann war seit 1933 Oberbürgermeister der Stadt. 

Noch 1933 tat er sich durch scharfe Maßnahmen gegen Juden hervor. Nach der Besetzung 

Halles durch die Amerikaner weigerte er sich, unter den Amerikanern weiterhin OB zu 

bleiben. Er ging in die britische Besatzungszone, wurde dort 1948 entnazifiziert und arbeitete 

seitdem in seinem Beruf als Rechtanwalt. -  

 

Mit Unterstützung seiner Umgebung nimmt Weidemann Kontakt zu Luckner auf. Luckner 

und Weidemann verhandeln dann gemeinsam mit dem deutschen Kampfkommandanten 

Radtke. Radtke stimmte Verhandlungen mit den Amerikanern zu, sagte aber: „Fahren Sie 

ruhig hin, aber ich darf nichts davon wissen." So wollte er beim Führerhauptquartier die 

Fiktion aufrechterhalten, Halle würde bis zum letzten verteidigt. Am 16. April machte sich 

Luckner dann auf, begleitet von dem ehemaligen Major Huhold. In einem Sanitätskraftwagen 

fuhren sie durch die amerikanischen Linien, ohne von deutscher oder amerikanischer Seite 

beschossen zu werden. 

Sie trafen zuerst auf Oberst Kelleher. Dieser hatte von sich aus einen Brief durch die Linien 

an Luckner geschickt, den dieser aber nicht erhalten hatte. Dann erschien der General Terry 

de la Mesa Allen. 
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Bei ihm stieß Luckner auf Granit. General Allen war aufgebracht, weil der deutsche 

Kampfkommandant ihm auf sein Ultimatum seit 36 Stunden nicht geantwortet hatte. 

Besonders hatte ihn empört, dass er gerade noch einen Freund durch einen Scharfschützen 

verloren hatte. Sein Entschluss stand fest. In der kommenden Nacht sollte Halle ab 24 Uhr 

angegriffen und ausgelöscht werden. 

 

Dafür standen 700 Bomber und 260 Jabos bereit. In drei Wellen sollten die Bomber die 

Bevölkerung zunächst mit Sprengbomben in die Keller treiben. Dann würden neuartige 

Phosphorbomben eingesetzt, die bis in die Keller durchschlügen, eine Feuersbrunst entstünde, 

die Sauerstoffmangel bewirke. Wer nicht verbrannte erstickte dann am Sauerstoffmangel. Die 

Amerikaner nahmen an, dass 30 bis 40 Prozent der 250 000 Einwohner sterben würden. Die 

Kriegsgefangenen in der Stadt und Lazarettinsassen blieben bei der Einschätzung 

unberücksichtigt. Halle drohte das Schicksal Dresdens. 

Der geplante Angriff hatte von seiner Anlage und Intension her also nicht die Zerstörung des 

kaum vorhandenen militärischen Potentials zum Ziel sondern die Vernichtung seiner 

Bewohner. Dass die Vernichtung der Stadt schon von langer Hand vorbereitet war, beweisen 

Luftaufnahmen, wie sie alliierte Piloten vor den Angriffen zu ihrer Einweisung erhielten. In 

dem Buch von Matthias J. Maurer, Our Way to Halle, Der Marsch der „Timberwölfe“ nach 

Halle,2001, werden einige der Luftaufnahmen wieder gegeben. Auf den Dächern der 

Lazarette waren roten Kreuze im weißen Kreis als Fliegererkennungszeichen angebracht 

worden. Diese waren aber bei allen eingesehenen Luftaufnahmen herausretuschiert worden. 

Das wurde gemacht, um Piloten beim Erkennen eines durch Kriegs- und Völkerrecht 

verbotenen Angriffsziels nicht in Gewissenskonflikte zu bringen. 

 
Das regt zu einem Vergleich mit dem deutschen Angriff auf Rotterdam 1940 an. In beiden 
Fällen war eine dicht bevölkerte Stadt das Angriffsziel. In beiden Fällen wurden die 
Verteidiger aufgefordert zu kapitulieren, weil sonst ein Luftschlag erfolgen würde. Die 
deutsche Seite wies 1940 auf die Wirkung eines Luftangriffes hin, durch den auch ein großer 
Teil der Bevölkerung zu Schaden kommen würde. Im Gegensatz zu 1945 standen aber 1940 
in Rotterdam ausschließlich militärische Ziele im Vordergrund. Über Kollateralschäden, wie 
die moderne amerikanische Wortprägung verharmlosend sagt, war man sich auf deutscher 
Seite jedoch durchaus bewusst und versuchte, sie den Holländern klar zu machen. Diese 
nahmen diese Hinweise zunächst aber nicht ernst. Außerdem besaß Rotterdam gut 
ausgeruhte und gut bewaffnete Verteidiger. Sie saßen z. T. in gut ausgerüsteten 
Kampfbunkern an strategischen Stellen. In Halle gab es keinen einzigen. 
 
Es nimmt deshalb nicht Wunder, dass die deutschen Angreifer sehr rasch in eine 
verzweifelte Lage kamen. Daraufhin kündigte die deutsche Seite den Luftangriff an. Die 
Holländer glaubten, sie hätten noch Zeit und zögerten, bis es zu spät war. Als die Flugzeuge 
schon in der Luft waren, gaben die Holländer nach. Es nutzte aber nichts. Die deutschen 
Maschinen hatten vor dem Angriff nach dem Stand der damaligen Technik ihre 
Schleppantennen eingezogen und waren deshalb von der Bodenstation nicht mehr per Funk 
erreichbar, um den Angriff abzublasen. Trotzdem hatte die deutsche Seite noch eine 
Sicherheitsmaßnahme eingebaut, um die deutschen Flugzeuge eventuell doch noch zum 
Abdrehen zu veranlassen, falls die Holländer doch noch in letzter Minute kapitulierten. Die 
deutschen Bodentruppen sollten mit Leuchtkugeln ein entsprechendes Signal schießen. Bei 
dem durch die Brände am Boden verursachten Rauch stiegen die Leuchtkugeln aber nicht 
hoch genug, so dass die Flugzeugführer das Signal gar nicht sehen konnten. Nur eine 
einzige Maschine (oder Gruppe) hatte das Signal erkannt und war abgedreht. 

 

Über die Ereignisse 1945 in Halle gibt es zum Teil sehr ausführliche amerikanische Quellen. 

Von deutscher Seite existierent es nur der Bericht von Graf Luckner und der etwas längere 

von seinem Begleiter Major a. D. Kuhold. In der Sache stimmen alle Berichte mit einander 
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überein. Im Detail, vor allem was den Ablauf der verwirrenden Ereignisse angeht, gibt es 

Unterschiede. 

 

Luckner war verzweifelt, aber er gab nicht auf und beschwor den General mit vielen 

Argumenten seinen Befehl zurückzunehmen. Zunächst vergeblich. Nach längerem Schweigen 

befragte der General seine hinter ihm stehenden Offiziere, so auch den Obersten Kellehen, 

was sie meinten. Sie sprachen sich alle für Luckner aus. General Allan war bereit, das 

Bombardement von Halle um 12 Stunden zu verschieben.  

 

Luckner fuhr mit Kuhold zurück musste sich in einem Bunker verstecken. Luckner weg zu 

den Amerikanern war in Berlin bekannt geworden und per Radio war der Befehl eingegangen, 

Luckner sofort zu erschießen. SS, Gestapo und Werwolf suchten Luckner, aber alle Befragten 

hielten dicht. Zusammenfassend lässt sich sagen: der deutsche Standortkommandant konnte 

auch vor seinen Bewachern von der SS die von Luckner ausgehandelten Bedingungen 

einhalten, um eine „neue Verteidigungslinie“ im Süden der Stadt einzurichten. Der deutsche 

Kommandeur General de Witt war zwar nicht zur offiziellen Annahme der Bedingungen 

bereit, weil er um das Leben seiner Familie fürchten musste, aber es gab stillschweigende 

Abkommen mit ihm, die Luckner nutzen konnte. Auch die Amerikaner hielten die sie 

betreffenden Bestimmungen ein. Sobald es ging, verließ Luckner sein Versteck und fuhr 

wieder in einem Sanka des Roten Kreuzes auf Umwegen zu den Amerikanern. Am 16. April 

abends waren die Verhandlungen erfolgreich abgeschlossen.  

 

In der Nacht zu 17. April gegen 2.30 Uhr fuhren Luckner zusammen mit Major a. D. Huhold 

und Oberbürgermeister Dr. Dr. Weidemann zu den Amerikanern zurück und begaben sich in 

ihren Schutz. Gehört Oberbürgermeister Weidemann, SS-Standartenführer; zu den Frauen und 

Männern, die durch ihr „mutiges, entschlossenes und besonnenes Handeln“, wie es auf der 

Gedenktafel steht, die Stadt gerettet haben? 

Am 19. April war der Krieg für Halle vorbei.  

 

Die umfangreichen amerikanischen Quellen nennen als einzige deutsche Kontaktpersonen, 

die sich um die Rettung der Stadt bemühten, ausschließlich Graf Luckner und seinen 

Begleiter den Major a. D. Huhold. Die Personen, die schon am 11.April mit den Amerikanern 

Kontakt aufgenommen haben wollen, erscheinen in den amerikanischen Unterlagen nicht. 

Außerdem stimmen die angegebenen Orte und Zeiten nicht mit den Fakten überein. 

 
Ein persönliches Erlebnis konnte ich bislang nicht eindeutig in den Ablauf der Ereignisse 
einordnen. Es könnte der 15. oder 16. April 1945 gewesen sein. Von einem Fenster unserer 
Wohnung sah ich vormittags vor dem Haus mehrere Nachbarinnen stehen und erregt 
miteinander reden. Sie hatten ein Flugblatt in der Hand, auf dem stand, alle Hallenser Bürger 
sollten die Stadt umgehend verlassen. Die Stadt würde durch einen Luftangriff vernichtet. 
Um dem Befehl nachzukommen war nur noch wenig Zeit. Bis wann die Bürger am 
Nachmittag die Stadt zu verlassen hatten und wann der Angriff erfolgen sollte, weiß ich nicht 
mehr. Alles wartete auf meine Vater, der bald zurückkommen sollte. Er war der einzige 
Mann, dem sie ein sachliches Urteil zutrauten. Die anderen Männer, die es noch vereinzelt in 
den Häusern gab, hatten sich verkrochen und ließen sich nicht sehen. 
Mein Vater war über die Forderung empört und sagte im Grunde dasselbe wie die Frauen 
auch. Durch die vielen Flüchtlinge waren wir bestens informiert darüber, wie die Amerikaner 
nicht nur in und bei Dresden Flüchtlinge und Flüchtlingstrecks zusammengeschossen hatten. 
Darüber zu reden war den Flüchtlingen zwar verboten. Es drohte die Todesstrafe wegen  
Wehrkraftzersetzung. Trotzdem gab es einige, die davon sprachen. Sogar Mitschüler von mir 
erzählten von solchen Aussagen der Flüchtlinge. Unser Klassenlehrer hörte dann weg. Man 
erwartete, dass die Bewohner vor der Stadt auf freiem Gelände dann auch beschossen und 
bombardiert würden. 
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Was war zu tun? Aus der Rückschau bin ich heute noch verwundert, zu welch ruhiger 
Diskussion die Frauen im Gespräch mit meinem Vater fähig waren. Es war anzunehmen, 
dass nicht alle einen Bunker erreichten bzw. in ihn hineingelassen würden. Bei der 
bekannten Angriffstechnik boten die Schutzräume in den Kellern der Wohnhäuser auch 
keine Sicherheit. Man musste damit rechnen, dort lebendig begraben zu werden oder bei 
lebendigem Leibe zu verbrennen. Die größte Überlebenschance wurde darin gesehen, sich 
in die großen Freiflächen der Gärten zwischen den Straßenzügen zu begeben und sich dort 
fest an den Boden zu pressen, sobald die Bomben fielen. Auf keinem Fall sollte auf die 
Straße gegangen werden. Diese war viel zu schmal und wäre zur Todesfalle geworden.  
Als der Zeitpunkt des angekündigten Angriffs kam, saßen wir und warteten. Aber nichts 
geschah. Wir wussten nicht warum? 
Von diesem Flugblatt habe ich nach Kriegsende nur sehr selten in einem Bericht oder 
Leserbrief etwas gehört. In einem der Artikel stand, kaum ein Hallenser wäre dem Aufruf 
gefolgt, weil niemand den Amerikanern glaubte. 
 

Wie dicht Halle und seine Bevölkerung vor der Katastrophe gestanden hatte, erfuhren ein paar 

Journalisten etliche Jahre später. Diese Journalisten machten einige Bomberbesatzungen 

ausfindig, die Halle bombardieren sollten. Sie erzählten, die Besatzungen saßen schon alle in 

ihren Maschinen und die Motoren liefen. Die ersten Maschinen standen schon am Start und 

warteten nur noch auf die Starfreigabe, als der Befehl per Funk zum Abbruch des 

Unternehmens kam. Halle ist demnach nur um Minuten an der Katastrophe vorbei 

geschlittert. 

 

Als die Rettung Halles nun gesichert war, sprach Luckner den amerikanischen General Terry 

de la Mesa Allen an: „General, du hast meine Leute gerettet, ich habe deine Leute gerettet, 

jetzt rette mich. Der Werwolf hat Order, mich zu erschießen.“ 

Daraufhin riss sich der General spontan das Abzeichen seiner Division, den Kopf eines 

Timberwolfes, vom Ärmel und heftete es an den Ärmel von Luckners Jackenärmel. „So, 

Count, jetzt sind Sie ein Timberwolf. Dem Timberwolf kann der Werwolf nichts anhaben. Sie 

stehen unter meinem Schutz.“ 

 

Nach der Beendigung der Kämpfe ging ich mit meinem Vater wieder hinunter zur Saale. Dort 

entdeckten wir, direkt hinter der Dreierbrücke neben dem Grundstück des Schleusenwärters 

der Peißnitzschleuse auf dem Fußweg am Mühlgraben drei frische Soldatengräber. Sie waren 

geschmückt mit einem provisorischem Kreuz gekrönt mit einem Stahlhelm. Neben den 

Gräbern lagen ein paar Wiesenblumen. Sie sahen aus, als ob sie von Kinderhand gepflückt 

worden wären. An den Gräbern zogen in einem nicht abbrechenden Strom überraschend viele 

Frauen mit Kindern und Kinderwagen vorbei. Ich brachte diese Kinder gleich mit den kleinen 

unbeholfenen Sträußchen von Wiesenblumen in Verbindung.  

Es ist anzunehmen, diese frischen Gräber waren ein Ort, an dem viele Frauen und Mütter mit 

ihren Kindern an ihre gefallenen oder vermissten Männer, Söhne, Väter oder Brüder 

gedachten. Doch am nächsten Tage hieß es in der Stadt: Die Stahlhelme von den Gräbern sind 

weg. Wie ich feststellen konnte, waren auch die verwelkten Blumensträußchen entfernt 

worden. Über Nacht wurden dann die entfernten Stahlhelme durch andere ersetzt, ebenso die 

Blumensträußchen. Ihre Zahl schien noch zuzunehmen. Am darauffolgenden Tage war wieder 

alles weg. Am folgenden Tage waren wieder neue Helme und Sträußchen da. Das Spielchen 

wiederholte sich eine ganze Weile. 

 

Es wurde gesagt, für das Verschwinden sind die Kommunisten/Antifaschisten verantwortlich. 

Das Wort Antifaschist war mir damals noch fremd. Es mussten aber schlimme Menschen 

sein. Wer nach meinem damaligen Empfinden noch den Toten ihre Würde und das Andenken 

an sie zu nehmen versuchte, wer die Trauer und Sorge der Frauen und Kinder mit Füßen trat, 

konnte kein anständiger Mensch sein. Der war genauso schlimm wie die Nazis. Von diesen 

kommenden neuen Herrenmenschen war nichts Gutes zu erwarten. 
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In meiner Erinnerung haben mich merkwürdigerweise die Vorgänge um die drei 

Soldatengräber mehr bewegt als das Flugblatt, nachdem alle Bürger zum Verlassen der Stadt 

aufgefordert wurden. 

 

Halle blieb bis Ende Juni 1945 von den Amerikanern besetzt, bevor die Stadt den Sowjets 

übergeben wurde. Aber schon vor dem Abzug der Amerikaner begannen die Schmierereien 

mit Hammer und Sichel überall in der Stadt und es wurden immer mehr. Bald tauchten auch 

die ersten Spruchbänder auf. Auf manchen stand genau dasselbe, was die Nazis gesagt hatten. 

Das verstand ich nun gar nicht mehr. 

 

Nach dem Einzug der Sowjets begann das stalinistische Terrorsystem in Halle. Es wurde 

verstärkt bzw. noch übertroffen von dem Wirken der Antifaschisten, die es verstanden, den 

NKWD für ihre privaten Zwecke zu missbrauchen. Das ging solange, bis es den Sowjets 

zuviel wurde. Daraufhin kam aus Karlshorst ein entschiedenes „Halt, nicht weiter“. Mancher 

Kommunist bzw. Antifaschist verschwand auf einmal spurlos. Niemand hat ihnen 

nachgetrauert. Heute will sich niemand daran erinnern: das liegt wohl an der deutschen 

Krankheit, der Amnesie. 

 

Luckner blieb in Halle, solange die Amerikaner da waren. Den Werwolf hatte er kaum noch 

zu fürchten. Doch eine neue Gefahr für Luckner zog herauf. Eines Tages kam mein Mutter 

aus der Stadt und berichtete: „Jetzt wollen die Kommunisten/Antifaschisten Luckner 

umbringen.“ 

 

Zu seiner Sicherheit nahmen die Amerikaner Luckner Ende Juni 1945 mit, als sie aus Halle 

abzogen. 

 

Rechtsanwalt Matthias J. Maurer schrieb das viel beachtete Buch: „Our Way to Halle – Der 

Marsch der Timberwölfe nach Halle, 2001. ( http://luckner-gesellschaft.de/Pages/Halle.html ) 

Er schreibt im Internet:  

 

„Schändlich ist, dass Felix Graf von Luckner bislang in Halle a.d. Saale 

nicht geehrt wird.“ 
 

Tatsächlich wurde die Absicht, Luckner die Ehrenbürgerschaft von Halle zu verleihen, von 

den entsprechenden Gruppen immer wieder verhindert. Das gilt auch für das private 

Anbringen einer Gedenktafel. Ebenso wurde es abgelehnt, Luckners Namen auf der im Jahre 

2012 angebrachten Gedenktafel zu nennen. 

Wenn ich mich mit Gesprächspartnern über Luckner unterhielt, besonders wenn sie aus dem 

Ausland stammten, haben sie nur verständnislos mit dem Kopf geschüttelt, wenn ich ihnen 

davon erzählte. 

 

Dieser Bericht geht auch nach Übersee. Ich habe ihn abgefasst, nachdem ich bei einem 

Besuch in Halle die neue Gedenktafel gesehen habe. 

 

Dieter Hoppe 

http://luckner-gesellschaft.de/Pages/Halle.html

